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Erzellenz, Magnifizenz, hHochverehrte Anweſende. 


Nach alten afademifchen Brauch feiern wir heute das Geburts- 
tagsfeit unjeres erhabenen Herrichers, Sr. Majeität des Katjers 
und Königs Wilhelm IL, freudig erregt und doch in erniter 
Stimmung. Es tft diefes Mal einem Mitgliede der Medizinischen 
Fakultät die Ehre zuteil geworden, der allgemeinen Verehrung 
Ausdrud verleihen zu dürfen und den Tribut ſchuldiger Dank— 
‚ barfeit dem erhabenen Schirmherrn und Lenfer unſeres Vater- 
landes zu Füßen zu legen. Für den Arzt und ipeziell den Augen- 
arzt liegt e3 nahe, in diefem feierlichen Augenblide von dem 
Schidjal derer zu jprechen, die Krankheit und Unglüd verfolgte 
und die berufen find, Zeugnis abzulegen von dem Edelmut und 
der raftlofen Fürjorge unjeres Kaiſers und Königs für die mirt- 
ſchaftlich Schwachen, die Kranken und die von Natur Enterbten. 
Es gibt fein Gebiet menjchlicher Leiden und menjchlichen Unglüds, 
auf dem nicht die hehre Geſtalt unjeres tatfräftigen Kaifers als 
Helfer in der Not uns allen vorangeht. 

Sch will zu Ihnen, hochverehrte Anweſende, von den Blinden 
ſprechen, von denen, welche des vornehmiten Sinnes verluftig 
‚gegangen jind oder ihn nie beſeſſen haben, von denen, die, ab- 
geſchnitten von Licht und Farbe, des tiefen, innigen Mitgefühls 
von Seiten ihrer jehenden Mitmenschen jicher find. Sch will Ihnen 
berichten in erſter Linie von dem, was ich felbit in diefer Hinficht 
erlebt und erfahren und von dem, mas Andere gejehen und auf dem 
Gebiete des Blindenmwejens gejichaffen und geleijtet haben, aber 
‚auch von dem, was noch zu tun und übrig bleibt, um das Schickſal 
unferer blinden Mitbrüder erträglicher zu geftalten. Ein Augen— 
arzt, an dem wie bei mir im Laufe der langen Jahre iiber 150 000 
Augenkranke vorübergegangen find, der hat wohl Gelegenheit 
‚gehabt, einen tiefen Einblid in das Elend und das Unglüd zu tun, 
er hat Freude und Leid ehrlich mit feinen Kranken geteilt, oft die 
-Treudige Genugtuung empfunden, wo er helfen konnte, und tief 
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mitdenengetrauert, von denen das Schickſal der Exrblindung nicht ab= 
zumenden war. Schwerlich macht ſich der Laie immer einen 
richtigen Begriff von dem, was der Arzt jeelifch mit jeinen Kranken 
dDurchlebt und welche ſchwere Sorge oft fein Gemüt bedrücdt, 
aber jchwerlich wird er auch dem Arzt richtig nachfühlen können, 
welch ein beglüdendes Gefühl ihn bejeelt, wenn er jeinen Mit- 
menjchen dem Verderben hat entreißen fünnen. Zu leiden und 
fich zu freuen mit feinen Kranken, Hoffnung und Verzweiflung 
mit ihnen zu teilen, ihnen nahe zu treten in ſchwerſten Stunden 
des Lebens, ihres danfbaren Vertrauens teilhaftig zu erden, 
das find Vorrechte des ärztlichen Standes, die fein anderer Beruf 
in gleicher Weile aufzuweiſen hat, und die uns hinwegſetzen über 
gelegentlichen Undanf, über Borurteil und Ungerechtigkeit, wie 
fie feinem Arzte erſpart bleiben. Wahrlich, wir möchten fie nicht 
miſſen, dieje täglichen Mühen und Sorgen des ärztlichen Berufes, 
lie Schließen viel freudige Genugtuung in fih. Es iſt ein Schönes 
Borrecht des Arztes, daß er jeinen Mitmenjchen näher treten 
darf, als das ſonſt wohl denkbar ist, und darum Tiegt es ihm auch 
nahe, in einer feierlichen Stunde von dem zu ſprechen, was fein. 
Herz bewegt und was ein gut Teil feiner Lebensarbeit in jich 
ſchließt. 

Es erhebt ſich zunächſt die Frage, wer iſt als erblindet an— 
zuſehen? Nun jedenfalls derjenige, der des Augenlichtes voll— 
ſtändig beraubt iſt, oder der es nie beſeſſen hat; aber auch den— 
jenigen müſſen wir zu den Blinden zählen, der infolge hochgradiger 
Beeinträchtigung ſeiner Sehkraft auf fremde Hilfe angewieſen iſt, 
der nicht mehr imſtande iſt, ſich allein zu führen und deſſen Sehkraft 
weniger beträgt als das Erkennen der Finger in 1m Entfernung. 
Sa unjere Gejebgebung faßt den Begriff der Erblindung noch 
etwas weiter und rechnet denjenigen im eriwerblichen Sinne zu. 
den Invaliden, der nicht mehr imjtande ift, ?/, des ortsüblichen 
Tagelohne3 zu verdienen. Dies lebtere Maß von Sehſtörung 
ichließt aber noch feineswegs immer die volljtändige Hilflojigfeit 
des Betreffenden in Bezug auf jelbjtändige Orientierung in fich. 
Dieje Kranken find auch von unjerer heutigen Betrachtung aus- 
gejchlofjen. | 

Mit Genugtuung fönnen wir zunächit fonjtatieren, daß die 
größere Mehrzahl aller vorkommenden Erblindungen Heilbar ilt.. 


Nach meinen Erfahrungen fünnen wir das Berhältnis der heil- 
baren Erblindungen zu den unheilbaren ungefähr wie 3 : 1 ans 
nehmen. Sch will hier nur in Bezug auf die Heilbarfeit der Er- 
bfindung in eriter Linie an die Leiftungen der operativen Augen— 
heilftunde erinnern, an die Operation des grauen und grünen 
Stars, an die Pupillenbildungen bei Verſchluß der Pupillen und 
bei Verwachjungen der Regenbogenhaut mit der Hornhaut u. a. 
Eine einzelne große Augenklinik mit einer bedeutenden Kranfen- 
zahl hat alljährlich Gelegenheit, auf operativem Wege Hunderten 
von Kranken die verlorene Sehfraft wieder zu geben. Dazu fommt 
noch eine erhebliche Anzahl von Fällen, wo e3 gelingt, durch eine 
interne medizinische Behandlung ohne Operation dem Kranken 
das Augenlicht mwiederherzuitellen. Doch von dieſen troß ihrer 
Erkrankung noch vom Schickſal Begünitigten will ich heute nicht 
zu Ihnen fprechen, jondern in eriter Linie von denen, wo der 
Arzt die Hand ſinken lafjen muß, nachdem er fich überzeugt hat, 
dag menſchliche Kunit ohnmächtig iſt und daß nur noch die Nächiten- 
liebe und Fürjorge das Schickſal dieſer Kranken erleichtern können. 

Ich fand nach einer Zufammenftellung an meinem Be- 
vbachtungsmaterial auf 10000 Kranke 591 undeilbar erblindete 
Augen bei 491 Patienten, alfo in fait 6 Prozent der Fälle. Doppei- 
jeitig erblindet waren hiervon etwa 100 Patienten und jomit 
etwa 1 Prozent der Augenfranfen. Dieſe lebtere Gruppe umfaßt 
diejenigen, welche wir in unjerem Sinne als unheilbar Erblindete 
zu rechnen haben. 

Sch entnehme aus der preisgekrönten Schrift des Wiener 
DOphthalmologen Fuchs „Über die Urfachen und die Verhütung 
der Blindheit“ folgende jtatiftiiche Daten und Betrachtungen. 
Nach denjelben kommt in Europa auf etwa 1000 Einwohner 
1 Blinder, was für ganz Europa etwa 311 000 Blinde ergeben 
würde. Wenn man die Unterhaltungsfoften, mas bei heutigen 
Preisverhältnifien annähernd zutreffend jein dürfte, auf etwa 
1Mark pro Tag und Kopf berechnet, jo ergibt ſich jährlich Die Summe 
von ettva 113 Millionen Mark. Rechnet man hierbei, was ungefähr 
ebenfalls den Tatjachen entjprechen dürfte, daß von diejen Blinden 
etwa der 4. Teil feiner Unterftüßung bedarf, teils weil fie wohl- 
Habend jind, teil weil fie jich ihren Unterhalt jelbitändig ver- 
dienen, jo bleibt immer noch die Summe von etwa 85 Millionen 


übrig, welche jährlich zur Unterhaltung der Blinden Europas 
nötig iſt. 

Wenn man ferner rechnet, wie Fuchs das tut, daß etwa !/, 
aller Blinden, alfo ungefähr 103 660 Perſonen täglih 2 Mark 
verdienen würden, wenn ſie jehend wären, fo ergibt das jährlich 
bei 300 Arbeitstagen einen Berluft an Arbeitslohn von 62 
Millionen Mark. Dies ergibt ſomit mit den Unterhaltungsfojten 
zujammen genommen für Europa einen jährlihen Verluſt vorn 
147 Millionen auf Rechnung der vorhandenen, erwerbsunfähigen 
Blinden. | 

Derartige Berechnungen fünnen natürlich feinen Anſpruch 
auf abfolute Genauigkeit machen, aber fie gewähren menigitens 
einen ungefähren Einblid in die Schwere materielle Schädigung, 
melche durch die Exrblindung hervorgerufen wird, und wer vermöchte 
das unjagbare Elend abzuſchätzen, welches der Verluſt des Augen— 
fihtes dem Blinden jelbjt und deren Angehörigen bringt —. 

Diefen Daten gegenüber tritt mit zwingender Gewalt die 
Frage auf Jedermanns Lippen, ſei er Laie oder Arzt: wie iſt das 
Borkommen der Erblindung einzufchränfen und wieviel Menfchen 
hätten wohl vor dem Schidlal der dauernden Erblindung bewahrt 
werden fünnen? Mit anderen Worten, wie oft Handelt es jich um 
vermeidbare Erblindungs-Ürjachen? Wir bejiten über diejen 
Punkt eine größere Anzahl ftatiftiicher Erhebungen, und gerade 
auh an dem Blindenmaterial unjerer Provinz Schlefien find 
Darüber wiederholt eingehende Unterjuchungen angejtellt worden. 
Sch erinnere in diejer Hinficht auch an die Arbeiten der vor Kurzem 
verjtorbenen Angehörigen unjerer Univerfität, Hermann Cohn, 
und Hugo Magnus: Durchichnittlich Dürfen ungefähr 40 Prozent 
aller unheilbaren Erblindungen als vermeidbar angejehen werden. 
Und würde es gelingen, diefe vermeidbaren Erblindungen tat- 
fächlich fernzuhalten, jo würde e3 nach der Schätzung von Fuchs 
in. Europa etwa 100000 Blinde weniger geben, was nach dem 
oben angeführten die Erſparung von 27 Millionen Mark jährlich 
als Anterhaltungskfoiten für Blinde bedeuten würde. 

Zu den vermeidbaren Erblindungsurſachen find zu rechnen 
die eiterige Augenentzündung der Neugeborenen, viele Ver— 
leßungen, die Erblindung nach Boden, ägyptiicher Augenentzün- 
dung (Trachom) u. a. Ferner eine Reihe von Erblindungen nach 


Snfektionsfranfheiten der Syphilis, Scharlach, Geniditarre, 
Diphtherie u. a. würden bei größerer Sorgfalt und beijerer 
Prophylaxe zu vermeiden jein. Nechtzeitige Hilfe bei Armut und 
Elend würden im Stande jein, bejonders bei Kindern, die Er- 
bindung "hintanzuhalten, ich erinnere nur an das "schwere 
Krankheitsbild der Hornhauterweichung (Keratomalafie) und an 
die vielen jchweren Augenerfranfungen bei Sfrophulöfen und 
Tuberfulöjen. Freilich bleiben immerhin noch 60 Prozent der 
Erblindungen übrig, wo menjichlihe Hilfe ohnmächtig tit. 3% 

Es ilterfreulich, unmiderleglich fonitatieren zu fünnen, daß 
auf Grundlage der modernen Errungenichaften der Ophthal- 
mologie manches in Bezug auf die Einjchränfung der Erblindung 
erreicht worden iſt. Es war ja vor allem der Ausbau der Augen- 
heilfunde al3 Spezialfach im beiten Sinne des Wortes, der in 
diefer Hinlicht förderlich wirkte. Die Pflege unjerer Wiſſenſchaft 
in gut geleiteten Stlinifen und Stranfenhäufern durch gründlich 
ausgebildete Spezialärzte it eine unjerer beiten Waffen im 
Kampfe gegen die Erblindung. Kein anderes medizintiiches Fach 
kann fo ſehr den Anſpruch auf eine jpezialiitiihe Ausübung er- 
heben, al3 gerade unjere Augenheilkunde. Aber deshalb haben 
wir auch Darüber zu wachen, daß nicht Unbefugte mit unzureichender 
Ausbildung dieſes verantwortlichen Gebietes unferer mediziniichen 
Wiſſenſchaft jich bemächtigen, und mit aller uns zu Gebote jtehenden 
Kraft Haben wir die Kurpfujcherei von dem Augenleidenden fern- 
zubalten. Was auf diefem Gebiete auch Heute noch gefündigt 
wird, vermag nur der zu beurteilen, der oft Gelegenheit Hatte, 
die verheerenden Folgen eines unverantwortlichen Kurpfuſcher— 
tums zu fonftatieren. Es iſt ja nicht immer die unmittelbare Tat 
des Laien, welche Unheil jtiftet, jondern häufig die Unterlaſſungs— 
jünde einer rechtzeitig eingeleiteten rationellen Therapie aufgrund 
einer gemiljenlos übernommenen Behandlung von Seiten eines 
Kurpfuichers, der jeder Kenntnis des Krankheitsprozeſſes und 
jeder Befähigung zu einer ſachgemäßen Unterfuhung entbehrt. 
Sa, auch mancher gut gemeinte Ratſchlag eines fühlenden Mit- 
menjchen, dem aber jede Sachfenntnis abging, Hat in diejer Rich— 
tung ſich bitter gerächt. | | 

Einige Beijpiele mögen den YFortichritt in Bezug auf die 
Verhütung der- Blindheit illuitrieren. In den früheren Blinden- 
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Statiftifen figurierte die eiterige Entzündung der Neugeborenen 
mit einer erjchredend hohen Prozentzahl (40 Prozent); auf grund 
der modernen Prophylaxe, der Einführung des fogenannten 
Crédéſchen Berfahrens ift dieſe Berluftziffer mwefentlich Herunter- 
gegangen (einige 20 Prozent), Das Berfahren ift in neueiter 
Zeit auch bejonderd dadurch jeder Gefahr entfleidet, daß ftatt 
der ftärferen zweiprozentigen Höllenjteinlöjung die einprozentige 
fih als ausreichend erweiſt. 

Ein anderes fchlagendes Beilpiel für den Nuben einer zweck— 
mäßigen Prophylaxe bietet die Pocken-Erblindung. Sie iſt in 
Ländern mit Smpfzwang auf den Bruchteil eines Prozentes 
zurüdgegangen, während fie früher bis über 30 Prozent der 
Blindenftatiftif ausmachte. Die Impfgegner ſollten die früheren 
Blindenftatiftifen jtudieren; fie würden an ihrer Gegnerichaft 
gegen eine jo jegensreiche Einrichtung, wie es die Schubpoden- 
Impfung ift, irrewerden. Wenn uns auch heute noch gelegentlich 
die Pockenerblindung in unferen Kliniken entgegentritt, jo fünnen 
wir jicher fein, daß der Stranfe aus unferen Nachbarländern ohne 
Impfzwang jtammt, oder daß aus irgend einem Grunde die 
rechtzeitige Impfung ſ. Zt. unterblieben it. 

Auf dem Gebiete der ägyptiichen Augenentzündung (Trachom) 
it in den lebten 10 Jahren viel bei uns in Deutichland und auch 
in anderen Ländern gejchehen. In den ftarf verfeuchten Provinzen 
Preußens, bejonder3 Ditpreußen, jind | Hunderttauſende vom 
Staat im Kampfe gegen das Trachom gewährt worden, und 
wahrlich dieſe Opfer find nicht umfonft gewejen. Auch Schlefien 
hat, wenn auch in bejcheidenen Grenzen, an diejer jtaatlichen 
Fürſorge teilgenommen, ſowohl dur Bewilligung von Geld- 
mitteln, als auch durch die Errichtung von Trachombetten an 
der Königl. Univerfitäts - Augenklinif. 

Geradezu erjchredend ift für uns das, was wir auf dem Ge— 
biete der Erblindung nach Verlegungen erleben. Wie viele diejer 
Fälle würden fich haben vermeiden laſſen, wenn nicht frevel— 
Hafter Leichtiinn,! Gedankenloſigkeit und Fahrläffigfeit jo häufig 
ihr verderbliches Spiel trieben. ı Das unbeauflichtigte Hantieren 
von Kindern mit Meſſern, Scheere und anderen jpiten Gegen- 
ſtänden richtet viele Augen zu Grunde, ja nicht jelten das ganze 
Lebensglück eines Menjchen, wenn das verlegte Auge nicht recht- 
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zeitig entfernt wird und dadurch eine deletäre Erkrankung des 
2. Auges, die ſympathiſche Entzündung eintritt. In unferer Klinik 


haben wir ferner ſowohl im Jahre 1906 als auch 1907 je 8 Fälle 
beobachtet, wo Augen durch Schrotfchußverlegungen zu Grunde 
gingen, ja 3 mal beide Augen auch einmal infolge eines unglüd- 
lichen Schufjes. Daß unjer Zeitalter der Technik und der Snduftrie 
auch an menschlicher Sehkraft feine Opfer fordert, ja fordern 
muß, iſt unvermeidlich, aber vieles iſt auch auf diefem Gebiete 
durch entſprechende Schutzvorrichtungen und Vorſchriften ge— 
beſſert worden. Beſonders lehrreich iſt eine Statiſtik 
über die Verringerung der Blindenzahl in Norwegen, in dem ſeit 
1835 in Zwiſchenräumen von 10 Fahren regelmäßige Erhebungen 
angejitellt wurden. Im Laufe der Zeit ging die Zahl der Blinden 
auf je 100 000 Einwohner um etwa 50 Prozent zurüd (1835 176 
Blinde auf je 100 000 Einwohner, 1900 nur 84). In Deutjchland 
verringerte jich die Zahl der Blinden im Verhältnis zur Einwohner 
zahl in den legten 29 Jahren um 30,5 Brozent und in Dfterreich 
in den lebten 20 Jahren um 37 Prozent. Sedenfalls find das 
Zahlen, welche den Fortichritt auf dem Gebiete der Blinden 
prophylare ungmweideutig dartun, und es darf uns niemand ver— 
argen, wenn wir den Hauptanteil an dieſem Rückgang der Blinden- 
ziffer den Fortichritten auf dem Gebiete der Augenheilfunde und 
der Hygiene zujchreiben. 

Wir wenden uns nun der eigentlihen Blindenfür- 
jorge zu und ftoßen da zunächit auf einefleine Gruppe von Blinden, 
melche dauernd ihrem Schidjal verfallen jchienen, und mo es 
Doch noch gelang, auf operativem Wege ihnen das Sehpermögen 
oder einen guten Teil desjelben wiederzugeben. Es find das 
die Fälle, two die Kranken von Geburt an mit dem grauen Star 
behaftet waren, und wo e3 erit möglich wurde, in jpäteren Jahren 
den Betreffenden auf operativem Wege Hilfe zu bringen. Man 
follte denfen, daß derartige Fälle Heutzutage eigentlich nicht 
mehr vorfommen dürften, und doch find jie nicht ganz felten. 
Sch habe im Laufe der Jahre eine ganze Reihe derartiger Blinder 
erfolgreich behandeln fünnen. Zum Teil waren es Indolenz 
und fträflihe Nachläfligfeit von jeiten der Eltern diejer blind 
geborenen Kinder, welche die noch mögliche operative Heilung 
vereitelten; ſie glaubten nicht an die Möglichkeit einer jolchen 
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Heilung und unterliegen es daher lange Jahre hindurch, ärztliche 
Hilfe in Anfpruch zu nehmen, Zum Teil war e3 Aberglauben und 
eine unbegreiflihe Scheu vor operativen Eingriffen, welche dieſe 
unglüdliden Kinder des Segens einer rechtzeitig ausgeführten 
Staroperation nicht zuteil werden ließen. Was foll man dazu 
lagen, wenn ich 3. B. hier in der Klinik Gelegenheit fand, einen 
ſonſt gefunden, Fräftigen Mann in feinem 30. Lebensjahre erfolg- 
reich zu operieren, nachdem er in früher Jugend das Augenlicht 
eines Auges total verloren hatte und auf dem zweiten auch bis 
auf Lichtichein jo gut mie ganz erblindet war. Sp war er jahr- 
zehnte lang durchs Leben gegangen, und er erreichte auf dem 
einen Auge durch die Operation noch ein ganz brauchbares Seh— 
vermögen. Noch in jüngiter Zeit fonnte ich einem jungen 16jährigen 
Menjchen, der im Alter von Jahr auf beiden Augen jo gut wie 
ganz erblindet war (bis auf Lichtichein), beiderfeitig ein brauchbares 
Sehvermögen mwiederjchaffen. Er war vor furzer Zeit erſt in Die 
Blindenanftalt aufgenommen und wurde von dort in die Klinik ge— 
Ichickt, Auf die Frage, warum er denn erſt jeßt in die Blindenanftalt 
zum Unterricht gefommen jei, antwortete er, feine Eltern hätten 
nicht gewußt, daß e3 derartige Anftalten gäbe. Ein Augenarzt ſchien 
in den letzten 15 Fahren feines Lebens nicht zu Rat gezogen zu fein. 
Es iſt das nicht der einzige Fall, der auf Veranlaſſung des aus- 
gezeichneten Borjtandes der hiefigen Blindenunterrichtsanitalt aus 
diejer in die Klinik gewandert ift und der diejelbe jehend wieder 
verlaflen hat. Zu melchen faum glaublichen Yuftänden in den 
abgelegenen Partien auch unferer Heimatsprovinz Aberglauben 
und Borurteil noch gelegentlich führen, haben wir auch ſonſt hier 
und da gewahren müſſen. So wurde ein Heines volljinniges 
Mädchen, welches ein Auge infolge eines angeborenen Liddefeftes 
verloren hatte und Durch eine ausgedehnte angeborene Gejichts- 
ipalte verunftaltet war, zu Hauje gehalten, es durfte fich nicht auf 
der Dorfitraße zeigen, es war das jogar direft vom Ortsvorſtande 
verboten worden. Der Bater verfluchte Die Mutter des Stindes, 
welche ihm ein folches verunftaltetes Wejen geboren hatte, ja es 
wurde das al3 ein Gottesgericht angejehen, bis dann ein edler 
Menichenfreund ſich des Kindes annahm, dasjelbe nach langer 
Überredung der hiefigen chirurgiihen und Augenklinik zuführte, 
wo dann der Zuftand durch eine Reihe von operativen Eingriffen 
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joweit gebejjert werden fonnte, daß auch die Eltern fich wieder 
de3 Kindes annahmen und dasfelbe von nun an als Mitglied der 
menjchlichen Gejellfchaft zugelaffen wurde. 

Die Fälle von angeborener Blindheit, welche jpäter wieder 
dem Gehen auf operativem Wege zugeführt werden fonnten. 
bieten nun nicht nur dem behandelnden Arzt eine Duelle freudiger 
Genugtuung, jondern auch ſonſt fo interejjante piychologiiche 
Daten, daß ich mich veranlaßt jehe, an der Hand der eigenen Er- 
fahrung auf dieje Dinge noch etwas näher einzugehen. In Betracht 
zu ziehen find hierfür naturgemäß nur Fälle, wo die erfolgreichen 
Dperationen nad) dem vierten Lebensjahre ausgeführt wurden 
und wo infolgedejjen die Kinder Schon imjtande waren, über das 
twiedererlangte Sehen gewiſſe Angaben zu machen. 

Man muß fich nicht voritellen, daß der Blindgeborene und 
erit jpäter mit Erfolg DOperierte ſich nun von vornherein mit 
heißer Sehnjucht und intenſivem Intereſſe feinen neu gewonnenen 
Geſichtsſinn zu nuge macht. Es iſt das unter Umſtänden ein langer, 
mühevoller Weg, ein folches Kind zum Sehen zu erziehen. Sa, 
wir haben Mitteilungen in der Literatur, wo ein derartiger 
Kranker nach Wiedererlangung feines Sehens fich geradezu 
unglücdlich fühlte und die neuen Seheindrüde als verwirrendeund 
quälend empfand, weil er mit denſelben nichtS anzufangen mußte 
und meinte, er fei beffer daran geweſen, als er nichts fehen fonnte, 
Ich habe jelbit einen 7 jährigen, blindgeborenen Sinaben operiert, 
bei dem es einer monatelangen mühevollen Erziehung bedurfte, 
bis er jomweit fam, daß er Freude am Sehen hatte und Sich die 
neu gewonnenen Gefichtseindrüde zu nutze machte. Selbit nach 
Wochen noch jchloß er, jich allein überlaffen, immer wieder die 
Augen und verließ fich auf fein Taftgefühl, obwohl er imjtande 
war, wenn man ihn zwang, lediglich feinen Gefichtsfinn zu be— 
nüßen, jich vermittelit desfelben auch ganz gut zurechtzufinden. 
Der blinde Knabe war als Kind armer Eltern vollitändig ver— 
nachläſſigt worden bis zu jeinem fiebenten Lebensjahre, da feine 
Eltern beide auf Arbeit gehen mußten; er war in einen ganz 
apathiichen Zuftand verfallen, fonnte ftundenlang ruhig auf 
einem ‚led ftehen und machte höchſtens eigentümliche, bären- 
artige automatische Bewegungen. MS ich den Patienten nach 
zwei Sahren mwiederjah, Hatte fich dieſes apathiiche, indolente 
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Kind’ zur einem wilden, unruhigen Jungen entiwidelt, der auf 
die Fenſterbänke kletterte und allerlei tolle Streiche vollführte, 
jodaß ich mir die Frage vorlegte, ob dies als eine vorteilhafte 
Veränderung jeines Weſens anzujehen jei. ! 

Der mit Erfolg vperierte Blindgeborene muß im eigentlichen 
Sinne des Wortes das Sehen exit erlernen. Er erfennt felbit- 
veritändlich fein Objekt jofort durch den neu gewonnenen Gejicht3- 
jinn, auch wenn ihm der Gegenstand durch den Taſtſinn längjt 
mwohlbefannt it. Immer exit muß er Gelegenheit haben, das 
gejehene Objekt durch den Taſteindruck zu prüfen und jo den 
Seheindrud durch den Taſtſinn zu fontrollieren. Man fann 
dies noch wochenlang immer wieder nachweiſen, wenn man ein 
Dbjeft erwählt,. welches dem Betreffenden wohl durch den Taft- 
jinn befannt ift, welches ex aber bisher durch den Geſichtsſinn fennen 
zu lernen noch nicht Gelegenheit hatte. Hierbei läßt fich kon— 
Itatieren, wie eine Abänderung der Demonftrationsbedingungen 
jeine eben durch da3 Sehen neuerworbene Kenntnis wieder über 
den Haufen wirft. So erfannte der Geprüfte jchlieglich Durch 
feinen Geſichtsſinn prompt eine GStreichholzichachtel, wenn fie 
ihm von vorn mit zugewandten Ctiquette gezeigt wurde; jobald 
man ihm aber diejelbe Streichholzichachtel von der Seite zeigte, 
war er wieder ratlos. 

Es ijt veritändlich, daß unter diefen Umständen der mit Erfolg 
operierte Blindgeborene exit große Schwierigfeiten hat, bild- 
fihe und figürliche Daritellungen, wo eine prüfende Kon— 
trolle durch den Taſtſinn ausgejchloffen tft, richtig zu deuten. Erſt 
auf langem Umwege fann er zu einer folchen richtigen Deutung 
gelangen. Zunächſt muß er das Objekt jelbit unter Kontrolle 
des Taftjinnes durch feinen neugewonnenen Gefichtsfinn richtig 
deuten lernen, um dann Später das Bild richtig zu veritehen. Dazu 
‚fommen dann noch neue Schwierigkeiten, wenn die bildliche 
Daritellung fich in ihren Größenverhältnifjen von den Dimenfionen 
Der wirklichen Objekte fehr mefentlich unterſcheidet. Wie foll 
‚auch ein eben exit Sehendgewordener jich Jofort richtig voritellen, 
daß 3.9. die kleine bildliche Darftellung eines relativ großen 
Tieres tatjächlich ein ſolches Tier bedeutet. 

Höchſt interejfant tft auch das anfängliche Verhalten eines 
ſolchen blindgeborenen und eben erſt durch Operation jehend 
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gewordenen Kranken ſeinem eigenen Spiegelbilde gegenüber. 
Auch hier fehlt die Kontrolle durch den Taſtſinn, dazu die kom— 
plizierte Vorſtellung von dem Weſen eines Spiegelbildes. Jener 
eben erwähnte Knabe brauchte eine Reihe von Tagen, bis ihm 
überhaupt eine Ahnung von jeinem Spiegelbilde aufging. Erſt 
ganz allmählih, nach immer wiederholten Sikungen erfaßte 
er ven Begriff des Spiegelbildes, indem man bei ihm felbit Hand— 
lungen vornahm, 3. B. feine Mütze auflebte, die er nun auch bei 
ſeinem Partner im Spiegel beobachtete. 

Das richtige Erkennen und die richtige Benennung der Farben 
entwickelt jich Dagegen relativ fchnell bei dieſen Blindgeborenen, 
vorausgejeßt, Daß ſie das dritte oder vierte Lebensjahr überjchritten 
und jomit ein Alter erreicht haben, wo der Farbenjinn des Kindes 
ihon als ein vollentwidelter angenommen merden muß, was 
befanntlich bei dem ganz jugendlichen Kinde nicht der Fall it, 
Bemerkenswert it ferner bei dem das Sehen lernenden 
Blindgeborenen, wie er anfangs eigentlich nur im Stande ift, 
fein zentrales Sehen für die Orientierung zu verwenden, während 
erzentrifche, undeutlichere Weßhauteindrüde in dieſem Sinne 
noch nicht verwertet werden fünnen. Der Unterjuchte verhält 
lich in diejer Hinjficht wie der Sehende mit hochgradig fonzentrijch 
eingeengtem Gefichtsfelde, jo daß er leicht über Hinderniſſe ftolpert, 
deren Bild nicht bis in jein Neßhautzentrum Hineinreicht. 

Sn Bezug aufdie ShäbungponCntfernungen 
ind dieſe Blindgeborenen zunächit ziemlich hilflos, während fie 
bald auf ein gejehenes Objekt in der betreffenden Richtung Die 
taltende Hand richtig führen. Soweit jte die Entfernungen mit 
dem Arm und jomit duch den Taſtſinn kontrollieren können, das 
Objekt fich alfo innerhalb der Greifiweite befindet, lernen jte auch 
relativ ſchnell die Diltanz richtig abzuschägen, wenn aber gejehene 
Gegenſtände fich in größerer Entfernung befinden, jchlagen Die 
Schäßungen außerordentlich fehl. Auch hier bedarf es erit kom— 
plizierterer Erfahrungen (Durchwandern des betreffenden 
Raumes uſw.), um zu einer richtigen Anfchauung zu kommen. 

Die bei den Blindgeborenen durchiveg beitehenden ruhe- 
(ofen, pendelnden und regellojen Augenbewegungen beginnen nach 
dem Wiedereintritt des Sehens und unter dem Einfluß desjelben 
fich bald merflich zu regulieren infolge des zentralen Fixierens, 


Ein Zeichen dafür, mie der Sehaft auslöjend auf ein richtiges 
Borlichgehen der Augenbewegungen einwirkt, wenn natürlich 
auch die Fähigkeit der Augenbemwegungen und ihr Stattfinden 
im afjoziierten Sinne als eine angeborene Eigenjchaft anzu— 
jehen it. 

Die Vorgänge bei dem Sehenlernen diefer Blindgeborenen 
zeigen uns, daß die Lehre vom Empirismus auf dem Gebiete 
der Entmwicdelung des Gefichtsjinnes im Helmholgichen Sinne 
zu Recht beiteht, und auf der anderen Ceite, daß wir ohne Die 
Annahme gemwiljer angeborener Dispojitionen und Fähigkeiten 
im Sinne des Nativismus nicht ausfommen können. Sicher ift 
auch, Daß dieſe VBerhältniffe beim Menfchen und Tier fich ver- 
ihieden geitalten. Beim Tier find manche Fähigkeiten auch in 
Bezug auf den Geſichtsſinn jchon bei der Geburt vorhanden, Die 
ji) bei dem Menſchen erſt nach Der Geburt an der Hand der 
Erfahrungen herausbiden. Beim Menjchen gibt es feine an— 
geborenen Gejichtsporitellungen, diejelben müſſen fich exit auf 
Grund äußerer Einwirkungen entwideln. 

Eine gemwille Analogie zu dem Gehenlernen des mit Erfolg 
vperierten Blindgeborenen bieten noch jene relativ feltenen Fälle 
von Berlernen des Sehens bei Heinen Kindern nach länger be- 
itehendem Lidſchluß infolge von äußeren Augenerkrankungen. 
Dieje jeltjame Tatjache kann man gelegentlich bei Kindern im 
jugendlichen Alter bis zum vierten Lebensjahre beobachten. Es 
handelt fich in der Regel um ffrophulöje, in der Ernährung fehr 
beruntergefommene Stranfe, welche von einer langandauernden 
Hornhautentzündung befallen wurden und die nun eben wegen 
diejer Erfranfung Wochen und zum Teil Monate lang wegen 
ihrer Lichtichen und der heftigen entzündlichen Erſcheinungen 
die Augen frampfhaft geichlojjen Halten und megen der damit 
verbundenen Beſchwerden jede Sehtätigfeit ausichalten. 

Sch habe eine Reihe derartiger Beobachtungen machen fünnen. 
Man Sieht hierbei, daß, nachdem die entzündlichen Ericheinungen 
nachgelaffen haben und das Kind die Augen wieder öffnet, das- 
jelbe ſich als vollitändig erblindet erweilt zum nicht geringen 
Schreden der Umgebung, obwohl in dem objektiven Befunde 
eine Erflärung für eine folche Erblindung nicht gegeben iſt. Glück— 
fiherweile bietet die vorlibergehende Erblindung eine gute Pro- 
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gnoje, und das Sehen kehrt durchweg nach relativ furzer Zeit 
und ziemlich plößlich wieder. Nur gelegentlich kann fich dieſe 
Keititution des Sehens längere Zeit Hinziehen, wie ich es bei einem 
Kinde, mo noch eine ſchwere interfurrente Erkrankung ſich ein- 
itellte, beobachten fonnte, Es dauerte die Rüdbildung des Sehens 
mehrere Wochen und bot dadurch Gelegenheit, jehr genau die 


Einzelheiten dieſes Rückbildungsvorganges feitzuftellen. Das 


betreffende Kind verhielt fich bei offenen Augen mie ein voll 
jtändig blindes und fonnte fein Sehen weder für die Orientierung 
noch für irgend welche zweckmäßige Handlungen verwerten. Die 
Sehfraft erwacht dann in der Weije wieder, daß das Kind zunächit 
vorgehaltene Gegenitände mit den Augen refleftoriich richtig 
verfolgt, aber dabei noch nicht imjtande ilt, diefen GSeheindrud 
zweckmäßig für das Erfaſſen des Objekts mit der Hand zu ver- 
werten, Es tajtet noch vollfommen hilflos in falſcher Richtung. 
Ebenjo iſt es nicht imſtande, Hinderniljen aus dem Wege zu gehen, 
befonder3 wenn diefe Hindernifje erzentrifch Tiegen, ſodaß das 
Bild derjelben nicht die Nebhautmitte trifft. Es iſt, al3 ob die 
alloziativen Verbindungen zum Sehakt vollitändig gelöſt und 
verloren gegangen wären, eine Tatjache, Die bei dem noch ſehr locker 
gefügten piychiichen Mechanismus des -jehr jugendlichen Kindes 
wohl erflärlich ericheint. Hat das Wiedererwachen des Sehens 
erſt einmal begonnen, fo vollzieht fich dasjelbe in der Pegel jehr 
Ihnell unter einer bemerfenswerten Veränderung des ganzen 
pſychiſchen Verhaltens des Kindes, welches jebt jeine frühere 
Lebhaftigfeit und normale geiftige Bejchaffenheit wieder gewinnt, 
während e3 bis dahin jtumpf und apathiich dahinlebte. Niemals 
werden dieſe Erjeheinungen im jpäteren findlichen Alter oder 
gar bei Erwachſenen beobachtet, wo offenbar der ganze pſycho— 
phyſiſche Mechanismus mit feinen afjoztativen Verbindungen 
ſchon fo feſt gefügt ift, dab der temporäre Ausſchluß des Gefichts- 
inne diefe Berbindungen nicht mehr zu löjen vermag. Man 
hat ſich wohl anfangs gegen die Auffaſſung diejes feltfamen 
Vorganges al3 ein Verlernen de3 Sehens gefträubt und nach 
anderen Erklärungen gejucht, aber meines Crachtens beiteht doch 
dieje zuerit von Leber gegebene Erklärung zu Recht; derjelbe 
betont hier auch bejonders das Moment des willfürlichen Unter- 
prücens aller Gejicht3eindrüce, welche für das Kind eben wegen 


der begleitenden entzündlichen Erſcheinungen mit ſchmerzhaften 
Beichwerden verbunden find. Jedenfalls geht es nicht an, aus 
einer intraofularen Drudjteigerung oder einer Behinderung der 
Zirkulation im Innern des Auges durch den Lidframpf dieſe 
vorübergehende Erblindung zu erklären, und ebenjo ift die Er- 
flärung der Erſcheinung als jogenannte refleftoriiche Erblindung 
zurückzuweiſen. 

Hochverehrte Anweſende! Das waren die letzten Licht— 
blicke auf dem Gebiete der Erblindung, wo alles verloren ſchien, 
und doch noch ein Wandel der Dinge geſchaffen werden konnte. 
Wir kommen nun zu denen, welchen das Schickſal es auferlegt 
hat, dauernd den Verluſt des Geſichtsſinnes zu ertragen. Ein 
jeder hat mit einem Blinden das innigſte Mitleid, ja er empfindet 
ſogar eine gewiſſe ehrfurchtsvolle Scheu vor demſelben, und doch 
ſollen wir uns hüten, dieſem unſerm Mitgefühl dem Blinden 
gegenüber allzulaut Ausdruck zu verleihen, ſondern ihm in ſtiller, 
ernſter Arbeit nach Möglichkeit zu helfen und ſein Schickſal zu 
erleichtern ſuchen. Der Blinde iſt gegen allzu lautes Mitleid 
außerordentlich empfindlich, er beſitzt Wiſſensdrang und Selbſt— 
gefühl, ja zum Teil kann man ihn von einer gewiſſen Eitelkeit 
und Selbſtüberhebung nicht frei ſprechen. Wir dürfen nie ver— 
geſſen, daß es für den Nichtſehenden die größte Genugtuung iſt, 
als ſelbſtändiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu gelten. 
Hüten wir uns, durch übertriebene Fürſorge und Liebe den des 
Augenlichtes Beraubten zu verweichlichen und ſeine Energie 
erſchlaffen zu laſſen. Es wird noch viel auf dieſem Gebiete gefehlt. 
Da ſind die Eltern, die ein blindes Kind fremder Fürſorge und 
den Blindenunterrichtsanſtalten anzuvertrauen, ſich nicht ent— 
ſchließen können, da ſind diejenigen, die in dem Wahn befangen, 
daß ein Blinder beim Mangel des Augenlichtes doch nicht zu 
einem nützlichen und leiſtungsfähigen Mitgliede der menſchlichen 
Geſellſchaft erzogen werden könnte, und da ſind diejenigen, welche 
von vorn herein die Leiſtungen und die Arbeit des Blinden unter— 
ſchätzen und dieſelben als ſelbſtverſtändlich nicht für konkurrenz— 
fähig mit den Sehenden halten, vielfach ein Vorurteil, welches 
nur geeignet ift, die Intereſſen des Nichtſehenden ſchwer zuſchädigen. 
Es gibt unter ihnen viele bedeutende und geiſtig hervorragende 
Menſchen, die hinreichend beweiſen, daß ſie trotz ihrer Blindheit 
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mehr zu leiſten vermochten, als viele ihrer fehenden Mitmenschen. 
Aus allen Zeiten wird über derartige Blinde berichtet. (Divdot, 
Aufidius (Cornelius), Didymus von Aerandrien, Nifafius van 
der Voerde, Pedianus Asfanafius, Nicolaus Saunderjon, Heinrich 
Modes, Hubert, Auguftin Thierry, Milton, Rodenbach, Javal und 
viele andere). Demofrit war der Anficht, daß die Sehfraft die 
Schärfe des Getites beeinträchtige, und aus dem Altertum wird 
berichtet, daß mehrere Weltweiſe fich freiwillig der Sehfraft be- 
raubten, um bejjer nachdenfen zu fünnen. Ach erinnere hier auch 
Ipeziell an Männer wie Sinie (Breslau) u. a., Die, jelber des Augen— 
fichtes beraubt, auf dem Gebiete des Blindenweſens Unvergäng- 
liches geichaffen haben. Mit Staunen habe ich vor längerer Zeit 
eine größere Blindenanjtalt befucht, deſſen vollfommen blinder 
Direktor diefe Anſtalt ausgezeichnet leitete, den Bejucher überall 
jelbjt Herumführte und bis ins kleinſte Detail über alles orientiert 
war; feine ganzen jchriftlichen Arbeiten erledigte er mit der Schreib- 
majchine. Und jolche Fälle jtehen nicht vereinzelt da, fie find zahl- 
reicher al3 man glauben follte. Mit Staunen habe ich oft in meiner 
Clhientel von Erxrblindeten vernommen, mie jte auch nach der Er— 
bindung mit unentmwegter Energie ihrem Beruf treu geblieben 
iind und in früherer Weile 3. B. großen Unternehmungen vor— 
ſtanden. Ich vergejje nie den Eindrud, den ein erblindeter Geſangs— 
fomifer durch jeine Schilderung bei mir hervorrief, al3 er mir 
erzählte, daß er troß feiner inzwiſchen eingetretenen Exrblindung 
feinem Berufe treu geblieben ſei und daß e3 auch jebt noch jeine 
Freude jei, wenn er das PBublifum vor jich lachen höre, wenn 
ihm auch manchmal ſchwer ums Herz ſei. Ergriffen lieſt man 
Javals Abhandlung ‚entre aveugles“, in der er, ſelbſt vom Schickſal 
der Erblindung ereilt, feinen blinden Mitmenſchen Natichläge er- 
teilt und ihnen jeine Erfahrungen zu Nußen macht. Er war 
ein bedeutender Gelehrter, bejuchte immer noch unjere Ophtal- 
mologenfongrejie und beteiligte jich lebhaft an den wiſſen— 
ihaftlihen Diskuſſionen; freilich nicht jedem Blinden würde es 
möglich jein, ſich zu einer ſolchen Höhe der Leiftungsfähigfeit 
‚emporzufchwingen. Es find die begabteren und energiicheren 
Katuren unter ihnen und diejenigen durchweg, welche ſchon eine 
reiche Erfahrung aus ihrer jehenden Zeit mit in ihre Blindheit 
hinübernehmen. 


Es iſt wohl ſehr verſchieden, wie ſich der Blinde in fein 
Schiefal fügt. Wie oft find wir Zeugen der dumpfen Verzweiflung 
des einen und der mutigen Falfung des anderen, der in aller 
Ruhe und Umficht während der lebten Zeit feines Sehens die 
vorbereitenden Schritte in bezug auf jeine jpätere Erblindung 
tut. Mean Hört wohl oft die ftrifte Forderung aufitellen, der 
Arzt habe unbedingt die Pflicht, den Kranken gerade heraus von 
jeiner bevorjtehenden Erblindung in Kenntnis zu jeßen, und ge— 
rade aus dem Munde des jpäter Erblindeten jelbjt müſſen mir 
häufig dieſe Forderung hören. Eine abjolute Negel läßt fich hier 
nicht aufitellen, eg muß dem mitfühlenden und überlegenden 
Arzt überlafjen bleiben, jein Verhalten unter richtiger Würdigung 
der Umſtände einzurichten. Den Einen fann man eventuell 
zum Gelbjitmord treiben durch die bündige Erflärung der bevor— 
ſtehenden Erblindung, dem anderen wird man die Wahrheit 
nicht vorenthalten. Vertiefung in die Seele des Leidenden, _ 
Menfchenfenntnis und Taftgefühl werden uns hier das Richtige 
an die Hand geben. Und wer von uns wollte leugnen, daß es 
Fälle gibt, wo wir in der Prognoſe irren fünnen, und niemand 
wird es mit Recht dem Arzt verzeihen, der ihm unberechtigter 
Weiſe eine jehr jchlechte Prognoſe geitellt Hat. 

Am beiten jind in dieſer Hinſicht unter den Blinden noch 
diejenigen daran, welche von Geburt blind waren und die e3 nie 
bejaßen, das hohe Gut des Augenlichtes, fie fennen menigitens 
nicht das unendliche Sehnen defjen, der das Koftbare, die Seh— 
fraft, verloren und die Erinnerung daran mit Hinübernimmt in 
die Nacht. Gerade unter den Blindgeborenen finden mir viele 
harmloje, freundliche, ja man möchte jagen, glüdliche und zu— 
friedene Menjchen. Der Laie macht jih oft faum eine richtige 
Boritellung von diefen Verhältnifjen, aber gerade jene oben an— 
geführten Daten bei den Blindgeborenen und jpäter mit Erfolg 
Dperierten zeigen uns, wie relativ wenig Gewicht der Stranfe 
zuerit auf jeinen wiedergewonnenen Gejichtsfinn legt. Und auf 
der anderen Seite, wie oft find wir Zeugen von der unendlichen 
Freude des Späterblindeten, der jein Augenlicht wieder erhält. 
Die Freude iſt unbegrenzt auch bei dem, der Schon im höchſten 
Alter jteht, bejonders wenn die anderen Sinne al, anfangen 
Ihon zu verjagen. 
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Es iſt eine müßige Frage, was als fchlimmer für den Be- 
troffenen anzujehen tft, die Blindheit oder die Taubheit. Der 
angeborene Blinde wird jein Gehör nicht hergeben wollen für 
den ihm fehlenden Geſichtsſinn, und umgefehrt möchte der Taub- 
ftumme fein Augenlicht nicht der Wiedererlangung des Gehörs 
opfern. Im ganzen iſt zweifellos der Berluft des Gefichtsfinnes 
das größere Unglüd. Der Berluft des Gehörs wirft den Menfchen 
nicht jo jehr aus feiner Laufbahn als die Exrblindung. Der Taube 
bleibt jelbjtändiger der Außenwelt gegenüber al3 der Blinde, 
und das iſt auch eine Überlegung, welche für manche Blinde doch 
maßgebend bleibt. | 

Die alltägliche Erfahrung lehrt uns, daß der Blinde mit feinen 
übrig gebliebenen Sinnen manche Fähigkeiten aufzumeiien hat 
dem Sehenden gegenüber, die auf den eriten Augenblick über— 
raſchen. Es gilt das bejonders von feinen Leiltungen vermittel3 
des Taſtſinnes. Dieje Beobachtungen haben wohl vielfach zu der 
Annahme geführt, daß nach) dem Erlöfchen des Gefichtsjinnes 
die übrigen Sinne einer vollfommenen Entwidelung in der eigent- 
lihen Bedeutung des Wortes fähig jeien, und daß man berechtigt 
jei, in diefer Hinlicht von einem wirklichen Sinnenvifariat zu 
ſprechen. Die ruhige objektive Prüfung erweilt, daß dieje An- 
nahme irrig iſt. Es fann die Höhe des Gefühls, des Gehörs, des 
Geruchs und des Geſchmacks beim Blinden jchließlich feinen voll- 
fommeneren Grad erreichen, als das auch beim Sehenden möglich 
it. Die Tajtfreife der Haut in den verichiedenen Körperregionen 
iind beim Blinden jchlieglich nicht Kleiner al3 beim Gehenden, 
- die Hörschärfe nicht vollfommener und ebenſo Geruch und Gejchmad 
nicht feiner. Die Höhe der. Funktion unjerer Sinnesorgane tit 
an die anatomische Grundlage gebunden, das bemeijen die zahl- 
reichen Unterfuchungen verjchiedener Autoren an Blinden (Gries— 
bad, Kunz u.a.). Ich jelbit Habe ebenfalls derartige Beobachtungen 
angejftellt und kann dieje Tatjache nur beitätigen. Es iſt z. B. das 
Gefühl und das Gehör auch beim Blindgeborenen nicht feiner 
als beim Sehenden, wenn eriterer auch an der Hand der Erfahrung 
und Übung gelernt hat, aus diejen feinen Sinneswahrnehmungen 
meitergehende Schlüſſe zu ziehen, als derjenige, dem der. Geſichts— 
jinn zur Verfügung fteht. Überrafchend iſt in diefer Hinficht die 
von -Blindenpädagogen wiederholt betonte Tatjache, daß Die 
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beiten Lejer der Braillefchen Punktichrift durchaus nicht etwa 
durch eine bejonders feine Senjibilität an den Fingerjpiben und 
ipeziell des ſogen. Lejefingers (Zeigefinger) ausgezeichnet find, 
jondern daß im Gegenteil das Gefühl des vielgebrauchten Leſe— 
fingers eine gewiſſe Abſtumpfung zeige, und daß eine jolche jogar 
bis zu einem gewiſſen Grade als förderlich angejehen werden 
müſſe, da eine feinere Senjibilität durch Wahrnehmung auch der 
Seitenteile der prominenten Punkte geradezu die jchnelle Deutung 
der Bunktichrift ſtören könne. 

Bielfach Hat man dem Blinden einen befonderen jogenannten 
jechiten Sinn, einen Fernſinn oder Ferntaftjinn zugefchrieben, ver- 
mittels deſſen er in der Lage fei, Hindernijje im Raum aud in 
der Ferne zu fühlen und diefelben zu vermeiden. Die Tatjache 
it richtig, daß viele Blinde in hervorragender Weile imjtande find, 
Hindernijje zu gewahren, auch wenn fie nicht direft mit denſelben 
in Berührung fommen, aber auch dem Sehenden geht dieſe Fähig- 
feit nicht ab, wenn er die Augen jchließt ſpez. wenn er jich in diejer 
Hinficht übt. Aber ein bejonderer jechiter Sinn erijtiert nicht, ein 
erfahrener Blindenpädagoge hat dieje Tatjache wohl in draftiicher 
Weije bezeichnet mit dem Ausdrud: ein jog.jechiter Sinn fei Unfinn. 
Diejes Ferngefühl des Blinden beruht auf einem Zuſammen— 
wirken feiner übrigen Sinne, und zwar bejonders jeiner Haut- 
empfindlichfeit und des Gehörs, gelegentlich auch des Geruchs. 
Es ijt dabei ja im Auge zu behalten, daß die Hautjenfibilität jich 
aus verjchiedenen Faktoren zujammenjegt (dem Berührungsiinn, 
dem Drudfinn und Temperaturfinn), und gerade die Feinheit diejer 
verichiedenen Gefühlsqualitäten im Geſicht fcheint für den Fern— 
finn des Blinden von bejonderer Bedeutung. Ein Verdeden des 
Geſichts mit einem diden Schleier ijt geeignet, daS Gefühl für 
ferne Hinderniſſe außerordentlich zu beeinträchtigen. Man hat 
wohl von einer eigentlichen perceptio facialis gefprochen, und 
manche Blinde bezeichnen auch direkt das Geſicht al3 die Körper— 
region, welche das Gefühl für fernere Hindernifje vermittele. Es 
fommen hierbei Luftdrudsichwanfungen, Temperatureinflüſſe, 
Erjehütterungen uſw. mit in Betracht. Eine wichtige Rolle aber 
ipielt für den Fernjinn des Blinden auch das Gehör. Das Ber- 
ſtopfen der Ohren macht den Nichtjehenden in diejer Hinficht un— 
licherer, das Borhandenfein einer Schneedede oder eines Teppichs 
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auf dem Fußboden gleichfalls, ebenjo die Bekleidung der Füße 
mit Filzſchuhen uſw. Es iſt feine Frage, daß hierbei der Ausichluß 
von Schallmwellen und deren Neflerion an dem Hindernis eine 
wichtige Rolle jpielt; ich möchte Hier noch beſonders auf die jorg- 
fältigen Studien von Kunz verweilen, der in feiner Weije ein 
eigentliche8 Sinnenvifariat beim Blinden anerfennt und das 
Drientierungspermögen des Blinden und Taubblinden lediglich 
auf das Zuſammenwirken der ihnen übrig gebliebenen Sinne, 
ihrer Intelligenz und ihres Gedächtniſſes zurückführt. 

Das jogen. „Farbenfühlen“ der Blinden tt felbjtverjtändlich 
in das Bereich der Fabel zu verweilen, e3 ſei denn, daß die farbigen 
Stoffe an und für ſich bejondere äußere Merkmale haben, die den 
Blinden leiten fünnen, aber nicht die Farbe an und für jich ift 
für den Blinden durch das Gefühl wahrnehmbar. 

Gelegentlich ift auch wohl die Anjicht ausgefprochen worden, 
daß das menjchlihe Nervenſyſtem auch unabhängig von jeinem 
Sehorgan einer gewiſſen Mllgemeinempfindung für Licht fähig 
jet. Es ift da3 m. E. jicher nicht der Fall, und eine jolche Tatjache 
würde auch mit dem Geſetz der jpezifiichen Energie unjerer Sinnes— 
organe in Wideripruch ftehen. Sch habe wiederholt in diejer Hin- 
ficht bei jehr intelligenten abjolut Blinden und jpeziell auch Blind- 
geborenen Unterjuchungen angeitellt, aber nie etwas dabei ermitteln 
fönnen, was eine folche Annahme ftüßen fünnte. Man kann dieje 
Unterjuchten ficher darüber täuſchen, ob Tag oder Nacht, ob hell 
oder dunkel, wenn alle jonjtigen Momente ausgefchaltet werden, 
die geeignet find, den Menfchen zu orientieren (wie das Geräuſch 
des Tages, das Verhalten der Umgebung uſw.) Wenn aucd für 
den Blinden oft das Beitehen auch nur noch einer Lichtempfindung 
einen großen Bejit bedeutet, jo gibt es Doch auch einzelne Fälle, 
wo das Vorhandenfein einer grellen Lichterfcheinung zur Dual 
für den Betreffenden wird. So fannte ich einen Kranken, der 
jeit Fahren vollitändig unheilbar erblindet war, aber trogdem 
noch von der Empfindung eines blendend grellen Lichticheines 
fortdauernd gequält wurde, ſodaß er jchließlich die verzweifelte 
Bitte ausſprach, man möge ihm doch beide Augen entfernen, 
um ihn von diejer Erjcheinung zu befreien. Das Blindfein ſei nichts 
gegen die Dual der fortwährenden fürchterlichen Blendung. Seiner 
Bitte fonnte nicht entiptochen werden, da dieje Lichterjcheinungen 
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offenbar nicht von den Augäpfeln jelbit ihren Ausgangspunft 
hatten, jondern als zentral bedingte anzufehen waren. 

Die Slurinege "Turionte- Blinden ven 
Blindenunterridht find lange dadurch verderblich be- 
einflußt worden, daß man die Blinden durchweg nicht für Hin- 
veichend bildungsfähig hielt, und Doch, was iſt auf diejem Gebiete 
im legten Jahrhundert geleijtet worden! Selbit diejenigen, welche 
nicht nur des Gefichtes, fondern auch gleichzeitig des Gehörs und 
der Sprache beraubt waren, haben jich noch als bidungsfähig 
eriwiejen. Freilich weiß man dabei nicht, wen man mehrbemwundern 
joll, vb den unglüdlihen Taubblinden oder diejenigen, welche 
die erzieheriiche Tat geleiltet Haben. Mit Staunen lieſt man die 
Berichte über derartige Beobachtungen von Laura Bridgman, 
Helen Keller, Marie Heurtin, Hertha Schulz u. a. Um mie viel 
günſtiger aber liegen die Bedingungen bei dem ſonſt vollfinnigen 
Blinden, der über die Hohen Güter des Gehörs und der Sprache 
noch verfügt. Die eigentlide Blindenausbildung und Fürjorge 
im modernen Sinne beginnt erjt mit dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts. Sehr treffend Hat man wohl die verjchiedenen 
Phaſen der Blindenfürjorge dur die Worte gefennzeichnet: 
Das Altertum Hat die Blinden geehrt, das Mittelalter hat fie 
genährt und die Neuzeit hat fie gelehrt und bewehrt. Die hoch— 
interejjante Frage nach der Geſchichte des Blindenmwejens joll hier 
nicht mehr erörtert werden. Wir Haben jchon früher gejehen, in 
welch Hohem Anjehen im Mtertum 3. B. die Blinden jtanden, 
weil man ihnen außerordentliche Fähigkeiten vielfach zujchrieb 
und der Anjicht war, daß die Ausschaltung des Gelichtsjinnes dem 
Blinden ein um jo tieferes und intenfiveres Seelenleben ermög— 
liche. Im Mittelalter war e3 vorbei mit dem Prophetentum des 
Blinden, er wurde gelitten, durfte fich al3 Bettler von Almoſen 
ernähren und verfiel nicht jelten dem Spottund dem abergläubifchen 
Abſcheu jeiner Mitmenjchen. Die Gründung desHojpitals Quinze— 
Bingts zu Paris durch Ludwig den Heiligen im 13. Jahrhundert, 
angeblich zugunjten erblindeter und von Sarazenen im Kreuzzuge 
geblendeter Strieger, war eigentlich die einzige hervorragende Tat 
auf diejem Gebiete, Tatfächlich jcheint diefe Gründung ſchon da— 
mals den armen Blinden von Paris zugute gefommen zu fein. 
Die Gejchichte diejer Anitalt Duinze-VingPilt eine ſehr intereſſante 
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und fie hat verichiedene Phaſen durchgemacht. Lange trug fie 
den Charakter einer privilegierten Kongregation mit reichen Gtif- 
tungen und Eigentum für nur eine bejchränfte Anzahl Blinder. 
Unter Ludwig XVI ging ſie durch den berüchtigten Halsband- 
fardinal, den Prinzen v. Rohan, größtenteils ihres Vermögens 
verluftig, und erſt jpäter fam diefe mohltätige Einrichtung auch 
anderen Blinden zugute. Noch heute eriftiert diefes Inſtitut 
in Verbindung mit einem großen Augenhofpital. 

Mit dem 19. Jahrhundert brach dann die eigentliche Morgen- 
röte in bezug auf die Blindenfürforge an, welche unvergänglich mit 
den Namen von Haüy (Paris), Braille, Klein(Wien), Zeune(Berlin), 
Home( Amerika), Knie (Breslau) und vielen anderen verfnüpft ift 
und zur Gründung der eriten Blindenunterrichtsanitalten führte. 
Eine wichtige vorbereitende Tat bedeuten in diefer Hinjicht ſchon 
Diderot3 berühmte Briefe über Blinde für die Schenden, Mitte 
des 18. Jahrunderts, in welchen er zuerſt die allgemeine 
Aufmerfjamfeit auf die Blinden und das Blindenweſen lenkte. 

Sn der jchweriten Zeit für unjer Vaterland wurde furz vor 
der Schlacht bei Jena unter Friedrich Wilhelm III. 1806 auch in 
Berlin unter Zeune die erite Blindenanftalt ins Leben gerufen. 
Später folgte dann auch in anderen Teilen Deutjchlands Die 
Gründung ähnlicher Anftalten. In Breslau trat eine folche durch 
die raſtloſe Initiative des jelbit erblindeten Sinie ins Xeben, und 
zwar wurde diejelbe zum Andenfen an den Feldmarſchall Blücher 
gegründet, jtatt eines Denfmals, wie anfangs beabfichtigt war. 

Die Verdienite Sachſens in bezug auf die Blindenfürjorge 
find in Deutjchland vorbildlich geworden und find es auch Heute 
noch, bejonders da große Mittel hier für den Zweck zur Verfügung 
ſtehen. Die in Preußen ins Leben gerufenen Anjtalten hatten 
3. T. urfprünglich. den Zweck, den in den Feldzügen von 1813, 14 
und 15 erblindeten Soldaten Unterkunft zu gewähren, jpäter 
wurden fie diejer Beitimmung entkleidet und dienten dem Wohl 
der Blinden überhaupt. 

Der Unterricht für den Blinden hat jich in den gleichen Zeit— 
abjchnitten zu vollziehen, wie der für den Sehenden. Der An- 
fangsunterricht ijt in der Blindenvorjchule zu gewähren vom 
7. Zebenzjahre ab. Es erfolgt. jodann die weitere Ausbildung 
in den Blindenunterrichtsanftalten, in der. der Blinde bis zu dem 


ee 


20, Zebensjahre verbleibt, um jich hier die ſpäteren Schulfenntnijie 
und zulest auch die nötigen Fertigfeiten für die Ausübung eines 
Handmerfs anzueignen. Bon da ab joll womöglich die jelbitändige 
Eriltenz des Nichtiehenden beginnen, und damit jeßt die eigent- 
fihe Aufgabe der Blindenfürforge und der Blindenfürjorge- 
Vereine ein, deren Forderung zu den moraliihen Aufgaben jedes 
feiltungsfähigen und Human denfenden Sehenden gehört. Der 
aus der Anstalt entlafjene blinde Arbeiter fann der Fürjorge des 
Sehenden nicht ganz entbehren, derjelbe muß ihm helfen feine 
Arbeit zu verwerten und ihm Arbeit zu verichaffen. Es iſt eine 
traurige Ericheinung, wenn e3 auch heute noch vorkommt, daß 
der jehende Handwerker den blinden Konkurrenten auf das heftigite 
befämpft, gerade weil derjelbe blind ift, und die Blindenarbeit 
von der freien Konkurrenz ausschließen will, ähnlich wie die Arbeit 
der Gefangenen und der Zuchthäusler. Dieſe Stimmen follten 
heutzutage verjtummen, und erfreulicherweile finden wir auc) 
vielfach die Frage erwogen, wie meit es gerechtfertigt ſei, den 
Blinden gewiſſe Privilegien gegenüber den Sehenden zu ge— 
währen. Co jcheinen 3. B. in Japan in der Tat gewiſſe Vor— 
rechte für die Blinden, wie die des Maflierens, Stimmen von 
Mufifinftrumenten uſw., eingeführt zu fein. Unſere Blinden- 
fürjorge muß ſich aber auch auf diejenigen erjtreden, welche in— 
folge hohen Alters erwerbsunfähig geworden find, Durch Gründung 
von Blindenaltersheimen. Das Schulrecht (d. h. der Schulzwang) 
muß auch für den Blinden allgemein anerfanntfmwerden, wie das 
auch ſchon in den jfandinaviichen Reichen, Sachen, Sachjen- 
Weimar, Baden, im Stanton Bern u. a. gefchehen iſt. Wünſchen 
bemittelte Eltern ihre blinden Kinder einer Blindenunterrichts- 
anjtalt nicht zuzuführen, jo müſſen fie wenigiten3 gehalten fein, 
den Nachweis zu liefern, daß auf privatem Wege ein ausreichender 
Unterricht erfolgt. Die Erziehung zur Arbeit bleibt für den Blinden 
fürs ganze Leben ein außerordentlicher Segen. Leiftungsfähigfeit 
auf dieſem Gebiete gibt dem Nichtfehenden einen mächtigen 
moraliihen und ethiichen Rüdhalt und derjelbe hat alle Ausficht, 
wie das ftatijtiich nachgemiefen ift, ebenjo lange am Leben zu 
bleiben iwie der Sehende. Manches ift ihm vielleicht verfagt, was 
zur Förderung der Geſundheit beiträgt, jpeziell auf dem Gebiete 
der förperlichen Übung; dafür entgeht er aber vielfach, eben wegen 
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jeiner Erblindung, Gefahren, welche geeignet jind, das menschliche 
Leben zu fürzen. 

Daß für die Erziehung des Blinden dasjenige ganz bejonders 
zu berüdfichtigen bleibt, was feinen anderen Sinnen zugängig 
üt, veriteht fich von felbit, wie jpeziell die Ausbildung in der Mufif, 
aber auch hier gibt es fo gut wie unter den Sehenden muſikaliſche 
und unmufifaliiche Menſchen, und nicht für jeden Blinden iſt der 
Unterricht in der Mufif als ein Segen oder auch nur als nützlich 
zu betrachten. 

Die Erziehung zu jtrenger Ordnung und Pünktlichkeit iſt für 
den Blinden von großer Bedeutung, fie erleichtert ihm das Dajein 
im jpäteren Leben ganz außerordentlih. Wie oft kann der Blinde 
der Hilfe des Sehenden entbehren, wenn er an eine peinliche 
Drdnung und regelmäßige Lebensweije gewöhnt worden iſt. 


- Was fann nicht ein Sehender einer ganzen Schar von Blinden 
nügen. Er fann jte nicht nur führen und jchüßen, jondern auch 
durch geeignete Beaufjichtigung und Anleitung der Arbeitskraft 
der Nichtiehenden zu vollem Erfolg verhelfen. Man hat auch wohl 
unter diefem Gefichtspunfte die Ehe der Blinden vielfach dis- 
futiert. Bon einer Ehe unter 2 Blinden iſt durchweg abzuraten, 
ganz abgejehen von dem Gefichtspunft, daß gewiſſe Augenleiden 
auf die Nachkommen übertragbar find, wenn dies auch nicht als 
häufig bezeichnet werden fann und Fälle befannt find, wo das 
jehende Kind jpäter jeinen blinden Eltern hilfreich zur Seite 
itehen fonnte. Aber gewiſſe Augenleiden haben die Möglichkeit 
einer jolchen Übertragung in fich, wie Fälle von Mifrophthalmus, 
Netinitis pigmentoja, Nebhautablöjung bei Hhochgradiger Kurz- 
fichtigfeit, gewilfe Starformen ujw. So famen in unjere Klinik 
3 Inſaſſen der hiejigen Blindenanitalt zur erfolgreichen Operation, 
welche einer Familie angehörten, im”ganzen hatte dieje Familie 
durch mehrere Generationen ca. 15 Kranke mit angeborenem Star 
aufzumeifen. 


Bei der Ehe zwilchen einem Blinden und einem Sehenden 
it, m. E., der Fall, dat ein blinder arbeitsfähiger, ſonſt gejunder 
Mann eine jehende, ordentliche und aufopfernde Frau heiratet, 
noch weit eher in Betracht zu ziehen, ale die Che zwiichen einem 
ſehenden Mann und einer blinden Frau.“ Der legtere Fall dürfte 


jelten zum Segen ausjchlagen, befonders wenn tägliche Nahrungs⸗ 


und Exiſtenzſorgen vor der Tür ſtehen. Die ſehende Frau wird 
durchweg einer größeren Aufopferung und Entſagung fähig ſein, 
und ihrem blinden Mann unter Verzicht auf manche Annehmlich— 
keiten des Lebens als ſelbſtloſe Helferin zur Seite zu ſtehen. Ein 
ſehender arbeitskräftiger Mann wird für eine blinde, in vieler 
Beziehung hilfloſe Frau ſchon ſeiner Natur nach nicht das liebe— 


volle Verſtändnis haben, beſonders, wenn er mit der Not des 


Lebens zu fämpfen hat. Dazu fommt, daß eine blind aufgewachjene 
Frau in vieler Beziehung verwöhnt und gewöhnt ift, mit großer 
Rückſicht von ihren Mitmenjchen behandelt zu werden; fie wird 
der Aufopferung für einen Mann, der feine ganze Straft zur Er— 
werbung des Lebensunterhaltes aufbieten muß, in dem Maße 
durchweg nicht fähig jein, wie es dem Begründer und Erhalter 
der Eriltenz von Frau und Kindern von Nöten ilt. 

Bon großer Bedeutung ijt eine tief religiöje Erziehung für 
den Blinden, jie Hilft ihm ſeeliſch über vieles hinweg und zeitigt 
in ihm die fejte Zuverficht, daß es im Jenſeits beſſer fein und daß 
auch er daſelbſt wieder des Sehens teilhaftig werden wird. Denn 
e3 jteht gejchrieben: „Alles Leid hat dann ein Ende“, wie mir eine 
Blindgeborene mit voller Überzeugung verjicherte. Der Gottes- 
begriff und der Glaube an eine göttliche Vorſehung iſt fein ange- 
borener, er muß dem Menſchen anerzogen werden, aber daß der 
Blinde in diejer Hinsicht eben wegen ſeines Gebrechens in vieler 


Beziehung empfänglicher als der Sehende ijt, glaube ich, unter- 


liegt feinem Zweifel. 

Was diefe Blindenunterrichtsanftalten und Aſyle überhaupt, 
und was diejelben in Deutjchland, jpeztell auch Preußen und 
Schlefien geleijtet Haben, das vermag ich Ihnen, hochverehrte 
Anmejende, heute nicht mehr vorzuführen. Aber das Studium 
diejer Fragen ijt geeignet, uns mit Bewunderung und danfbarer 
Anerfennung zu erfüllen für Diejenigen, die es fich zur Lebens— 
aufgabe machten, das Los der Blinden zu erleichtern und die— 
jelben fittlich, moraliih und materiell zu heben. Menſchenliebe 


und Aufopferung find die hervorragenden Merkmale, die uns hier 


auf Schritt und Tritt entgegenleuchten. Es find das mehrlich 
feine ieeren Worte, wenn ich das hier öffentlich ausjpreche, ſondern 
ich habe im Laufe meiner langen Tätigfeit Gelegenheit genug 
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gehabt, mich aus eigener Anjchauung davon zu überzeugen, und 
freue mich, dafür auch an diefer Stelle Zeugnis ablegen zu fünnen. 

Bieles iſt geſchehen, aber auch vieles bleibt noch zu tun übrig, 
um das 208 unjerer erblindeten Mitmenjchen zu lindern und ſie 
zu moraliichen, religiös Denfenden, arbeitsfähigen und arbeits- 
frohen, aber auch ſelbſtbewußten Menfchen zu erziehen. 

Wir find in Deutjchland noch nicht die eriten in bezug auf 
die Fürſorge für unjere Blinden. Die nordiichen Reiche Dänemarf, 
Norwegen und Schweden ftehen uns in dieſer Hinficht noch voran. 
Das Streben nad) einer weitergehenden Staatlichen Fürſorge für 

die Blinden ift gewiß gerechtfertigt, ſoviel auch ſchon durch die 
Geſetzgebung in diefer Hinficht geleiltet worden iſt. Aber die 
Privat-Wohltätigfeit, die unmittelbare Hilfe von feiten des Ein- 
zelnen gegenüber jeinen erblindeten Mitmenjchen darf dadurch 
nicht eingelullt werden, wie e3 gar zu leicht gejchieht. 

Ich ſchließe mit einem innigen Appell an Sie alle, hochver- 
ehrte Anweſende: nehmen Sie jich der Sache der Blinden an und 
dienen Sie derjelben jeder nach feinem Vermögen und feinen 
Kräften! 
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